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Hick-up

Zu viel Gras kann verheerende Folgen haben
Von Martin Hicklin

Wer würde schon denken, dass Gras historisch
weitreichende Wirkungen gehabt haben könnte?
Aber fangen wir es anders an: Wie viele Zivilisa­
tionen sind doch schon vor unserer vor die Hunde
gegangen, und nur allzu oft scheint verändertes
Klima schuld am Niedergang gewesen zu sein.
Schon am Ende der Spätbronzezeit zerrütteten
lange Trockenperioden alte Reiche am Mittelmeer
und liessen sie zum Opfer neuer Eroberer werden.

Die ferne Induskultur ging an über Jahrzehnte
ausbleibendem Monsunregen zugrunde, die
Maya verloren Macht und Glanz wohl wegen
anhaltender Dürre, die Mais verkümmern statt
gedeihen liess. Die Reihe liesse sich mit dem
tempelreichen Angkor Wat, den mesopotami­
schen Königreichen und afrikanischen Hoch­
kulturen fortsetzen, wo alter Glanz oft gar zu
Elend verblichen ist.

Doch Klima kann auch umgekehrt. Das
glaubt ein amerikanisches Team um Neil Pederson
und Nicola di Cosmo aus den Jahresringen sibiri­
scher Zirbelkiefern interpretieren zu können.
Die Pinusgewächse erreichen von Haus aus ein
biblisches Alter von weit über 800 Jahren.
Amerikanische Baumringspezialisten, Waldfor­
scher und ein mongolischer Kollege fertigten aus
107 Stämmen lebender und toter Zirbelkiefern

der Mongolei eine über 1112 Jahre reichende
Chronik der Jahr für Jahr vorhandenen Feuchtig­
keit. Daraus lasse sich lesen, dass es nach dem
Jahr 1200 eine kurze Periode von drastisch
gestiegenen Niederschlägen und reichlich
Feuchtigkeit in den mongolischen Steppen
gegeben haben muss. Mit verheerenden Folgen
für die Nachbarn und bis hin zur heute wieder
gebeutelten Ukraine.

Denn das viele Nass liess das Gras der Steppen
um die Wette wachsen. Gras aber war der Nähr­
boden, auf der die Reiterarmeen von Dschingis
Khan direkt und indirekt gediehen. Der kurze
Schub genügte, um eine feste Basis und die Mittel
zu schaffen, von der aus und mit denen die Nach­
barn und Nordchina überwunden werden konn­
ten. Er einigte die Mongolen und weitete sein
Reich zu nie mehr erreichter Grösse. Die Reiter
des taktisch geschickten, aber wegen seiner
Grausamkeit gefürchteten Khans unterwarfen die
Nachbarn bis Nordchina und erreichten später
unter seinen Nachfahren Südrussland und die
Ukraine, wo sie das heute wieder im Mittelpunkt
stehende Kiew zerstörten. Ziemlich viel Blut ist da
geflossen auf den gräsernen Schlachtfeldern und
in Dörfern und Städten. Kurz mal zur rechten Zeit
ganz viel Gras und schon zittert die Welt, so deu­
tet der Princeton­Historiker Nicola di Cosmo im
Team die Befunde der Dendrochronologen.

Die Ringe zeigen aber auch, dass es später wie­
der wie üblich trockener wurde. Bis es dann in der
zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts wieder
nasser als je in den gemessenen Perioden zuvor
wurde. Nur sprossen diesmal mit dem Gras nicht
mehr kriegerischen Zwecken dienende Pferde und
Reiter mit auf, sondern wurde die landwirtschaft­
liche Nutzung und die Viehzucht ausgedehnt, von
wirtschaftlicher Entwicklung begleitet.

Doch mit der Wende zum neuen Jahrtausend
wendet sich auch der Himmel wieder ab. Trocken­
perioden und Dürren werden häufiger. Dreimal
ereignet sich das, was man in der Mongolei einen
«Dsud» nennt. Dreimal folgte auf einen dürren
Sommer ein langer harter Winter. Millionen von
Tieren starben an Futtermangel. Eine Katastrophe
für jene Hälfte der nomadischen Bevölkerung, die
von Viehzucht lebt. Die Hauptstadt Ulan­Bator
wächst wegen Landflucht auf einen Schlag um
180000 Menschen.

Stimmen die Prognosen, dürften in den kom­
menden Jahrzehnten die sommerlichen Tempera­
turen weiter steigen. Schon jetzt gab es Dürreperi­
oden, die so heiss waren wie nie zuvor in den letz­
ten 1112 Jahren, schreiben die Wissenschaftler in
den amerikanischen «Proceedings of the National
Academy of Sciences» (Pnas). Geht das weiter so,
wird mit dem Gras auch manche Hoffnung
verkümmern.

Linke und Grüne halten krampfhaft am unnötigen Rückbau der Rheinstrasse fest

45 Millionen Franken klüger investieren
Von Christoph Buser

Ich wohne in Füllinsdorf. Jahrelang beobachtete
ich, wie sich täglich Tausende Fahrzeuge durch
die notorisch verstopfte Rheinstrasse zwängten,
dicht an dicht, Stossstange an Stossstange. Und
dann wurde am 11. Dezember 2013 ein Schalter
umgelegt. Plötzlich wurde es ruhig, es gab Platz
im Tal, plötzlich waren die Autos weg: Die H2 –
heute A22 – wurde eröffnet. Endlich. Aufatmen.

Noch immer wundere ich mich über die neue
Ruhe, die seither herrscht. Noch immer ist mir der
Blick auf die leer gefegte Rheinstrasse ungewohnt.
Noch immer bin ich versucht zu fragen: Wo sind
all die Autos hin? Die Antwort ist klar. Sie haben
sich auf die neue A22 verlagert. Tunnel und
Umfahrungsstrasse werden von den Autofahrer­
innen und Autofahrern viel besser akzeptiert, als
die Gegner des Projekts dies immer behauptet
haben. Die Entwicklung ist überaus erfreulich.

Mehr als 30 Jahre für 4,5 Kilometer
Wir hätten all dies auch schon sehr viel früher

haben können. Schon in den 1960er­Jahren gab
es erste Überlegungen zur Entlastung der Strecke
zwischen Sissach, Liestal und der A2 in Pratteln.
1982 sagte der Landrat Ja zum generellen Projekt
der heutigen A22. 1988 bewilligten die Baselbie­
ter Stimmberechtigten den Kredit für die Umwelt­
verträglichkeitsprüfung (UVP). Bis es dann aller­
dings zum ersten Spatenstich kam, waren noch
drei weitere Abstimmungen nötig.

Es wurde Oktober 2006, bis der Bau endlich
in Angriff genommen werden konnte. Mehr als
30 Jahre für 4,5 Kilometer Strasse! Das muss man
sich mal vorstellen. Danken können wir dafür den
linken und grünen Kräften. Sie haben – wie es die
ehemalige FDP­Landrätin Christa Oestreicher aus
Aesch in einem Leserbrief in der BaZ trefflich for­
mulierte – «mit Einsprachen, Initiativen und Ver­
hinderungspolitik bis zur Schmerzgrenze den
Bau der H2 zu verhindern versucht, obwohl die
Bevölkerung mehrmals Ja dazu sagte» (BaZ
1. 3. 2014).

Es war unter anderem der VCS, der nicht
müde wurde zu behaupten, die Tunnellösung sei
zu verhindern, es brauche vielmehr eine vier­
spurige Rheinstrasse. Und nun berufen sich diese
Kreise auf den Volkswillen? Das grenzt schon fast

an Schizophrenie. Sie waren es doch, die den
Anwohnern eine vierspurige, völlig verstopfte,
«rauchende» Rheinstrasse problemlos zumuteten.
Und nun fordern ausgerechnet die gleichen
Kreise rund um Stephanie Fuchs, Geschäftsführe­
rin des VCS beider Basel, zusammen mit Pro Velo
beider Basel «den effektiven Rückbau der Rhein­
strasse innert den nächsten zwei Jahren». Das sei
vom Volk bei der Abstimmung zur Umfahrungs­
strasse so beschlossen worden. Ah ja? Sicher?
Vielleicht sollte Stephanie Fuchs nochmals einen
Blick ins Abstimmungsbüchlein von 2006 werfen.
Dort heisst es, dass die Arbeiten für den Rückbau
der Strasse zwei Jahre in Anspruch nehmen wer­
den. Geplant war aber auch, dass die Strasse ab
2012 in Betrieb geht. Davon ist natürlich schon
lange keine Rede mehr.

Keine Rede ist auch davon, dass die Gegner
der A22 stets anführten, ein Rückbau der Rhein­
strasse sei notwendig, um den Autoverkehr auf
die neue Umfahrungsstrasse zu lenken. Man
wollte, dass noch maximal rund 13 000 Autos pro
Tag auf der Rheinstrasse fahren. Ob es tatsächlich
so viele werden, darüber war man sich nicht im
Klaren. Darum hält der damalige UVP­Bericht
explizit fest, dass die Angaben zur Verkehrsent­
wicklung «Annahmen» seien. Der Bericht spricht

von «Unsicherheit». Deswegen seien «regelmäs­
sige Erfolgskontrollen» notwendig – sprich Ver­
kehrszählungen. Heute sehen wir selbst ohne
detaillierte Verkehrszählung, dass nie und nim­
mer 13 000 Fahrzeuge pro Tag auf der Rhein­
strasse verkehren. Damit ist das damalige Haupt­
argument von Rot­Grün für den Rückbau
schlichtweg vom Tisch. Aber das ist ihnen egal.
Sie halten daran fest.

Sie bedenken nicht, dass die Pläne zu einer
Zeit gemacht wurden, als die Infrastruktur auf
Strasse und Schiene noch nicht derart am
Anschlag war wie heute. Es ist schlichtweg nicht

zu verantworten, in Zeiten des ständig drohen­
den Verkehrskollapses aus Gründen der
Verkehrslenkung eine Strasse zurückzubauen, die
offenkundig wenig befahren wird – die aber als
Umfahrung bei einem Unfall im Tunnel als Aus­
weichroute geradezu prädestiniert ist.

Ohne Ausweichroute bricht Chaos aus
Man stelle sich vor, im Schönthaltunnel gerate

ein Auto in Brand, worauf die A22 aus Sicherheits­
gründen mehrere Tage gesperrt werden müsste.
Für ein solches Ereignis braucht es eine einiger­
massen leistungsfähige Umfahrung. Dieses Szena­
rio muss der Leitgedanke für die künftige Nutzung
der Rheinstrasse sein. Ohne diese Ausweichroute
würde in einem Ereignisfall überregional das Ver­
kehrschaos ausbrechen, und zwar für Tage.
Darum ist es wichtig und richtig, wenn die Rhein­
strasse so breit bleibt wie heute. Dies mit der Mög­
lichkeit, in einem Notfall – und nur dann – mög­
lichst viel Kapazität zur Verfügung zu stellen.

Dass die Baselbieter Regierung einen Rück­
bau der Rheinstrasse nicht vorziehen will, son­
dern wie vorgesehen erst ab 2022 in Erwägung
zieht, ist auch vor dem Hintergrund der ange­
spannten Finanzlage des Kantons zu begrüssen.
Die Bau­ und Umweltschutzdirektion rechnet in
jüngster Zeit mit Kosten von nicht weniger als
45 Millionen Franken für den Rückbau. Im
Abstimmungsbüchlein 2006 war noch die Rede
von jeweils elf Millionen Franken für die Jahre
2012 und 2013. Jetzt soll es also schon mehr als
doppelt so viel kosten.

Und Hand aufs Herz: Aus Erfahrung wissen
wir, dass Tiefbauprojekte in der Regel wesentlich
teurer werden als geplant. Für derartige Spiel­
chen haben wir im Baselbiet schlicht nicht das
Geld. Das gilt umso mehr, als nach dem Nein des
Schweizer Stimmvolks zur Preiserhöhung der
Autobahnvignette die A22 und die H18 nicht an
den Bund gehen, sondern beim Kanton bleiben.
Er muss darum auch in Zukunft finanziell für
deren Ausbau und Unterhalt aufkommen. 45 Mil­
lionen Franken können wir derzeit gescheiter
ausgeben als für einen völlig nutzlosen Rückbau
der Rheinstrasse.
Christoph Buser ist FDP-Landrat, Direktor der
Wirtschaftskammer Baselland und Verwaltungsrat
der Basler Zeitung.

Aus Erfahrung wissen wir,
dass Tiefbauprojekte teurer
werden als geplant. Für
derartige Spielchen haben wir
im Baselbiet nicht das Geld.

Agenda

Studien schlagen
statt Frauen
Von Regula Stämpfli

Eine britische
Professorin hat
pünktlich zum
Internationalen
Frauentag vom
letzten Wochenende
eine neue Studie
veröffentlicht, die
feststellt, dass jede
dritte Frau in Europa
körperliche
und/oder sexuelle
Gewalt erfahren habe.
Das wären also hoch­

gerechnet insgesamt 62 Millionen EU­Frauen, fast
die gesamte Bevölkerung Frankreichs.

Die schlimmsten Schläger und Missbraucher
leben laut dieser Studie in Dänemark (52 Prozent
Frauen werden misshandelt), in Finnland
(47 Prozent) und in Schweden (46 Prozent).
Im Vergleich zu den nordischen Schlägern
schneiden die Rumänen, die Polen, die
Portugiesen und die Spanier einigermassen
«gut» ab, das heisst die Prozentzahlen bewegen
sich im unteren Bereich. – An dieser Stelle tief
durchatmen, bitte.

Eine ganz andere Erhebung hält in diesen
Tagen fest, dass Saudi­Arabien und die Arabi­
schen Emirate weit mehr weibliche Führungs­
und Spitzenkräfte rekrutieren als beispielsweise
Deutschland.

Müsste eine Historikerin im Jahr 2214
aufgrund dieser Zahlen eine Abhandlung über
«Gewalt an Frauen im 21. Jahrhundert» schrei­
ben, würde sie also Folgendes notieren: «Die
Gleichstellung der weiblichen Hälfte der Bevölke­
rung war Anfang des 21. Jahrhunderts vor allem
in Rumänien, Polen, Portugal und Spanien fort­
geschritten, ebenso in Saudi­Arabien und in den
Arabischen Emiraten, welche viel mehr weibliche
Chefs aufwiesen als beispielsweise das rück­
ständige Deutschland.»

Sie erkennen auf ersten Blick: Statistiken
schmücken die soziale Wahrheit manchmal wie
eine Klobürste den festlich gedeckten Tisch. Für
die Studie wurden per Zufallsprinzip in jedem
europäischen Land 1500 Interviews durchge­
führt. Die Fragesteller interessierten sich aus­
schliesslich für die nationale und die biologische
Zugehörigkeit. Die Parameter waren nicht
Herkunft, Alter, Bildung, Schicht, Zivilstatus,
politische Kultur, eigene Missbrauchsgeschichte
und Integration, sondern ausschliesslich
Geschlecht und Nation. Es könnte also durchaus
möglich sein, dass die Studienleiterin in Rumä­
nien vielleicht vor allem die gebildeten und rei­
chen Frauen zu Gewaltthemen interviewte, wäh­
rend sie in Dänemark per «Zufall» überproportio­
nal Unterschichtsfrauen vors Mikrofon bekam.

Ähnlich die Erhebung zu den Arabischen
Emiraten und Saudi­Arabien. Dass es hier vor
allem westliche Frauen sind, die Karriere machen,
wird in der «Spiegel»­Schlagzeile zur Studie nur in
einem Nebensatz erwähnt, der aber eigentlich
alles erklärt.

Ich möchte diesem unfassbar ärgerlichen
Chaos im Intelligenzschuppen ein für alle Mal ein
Ende bereiten. Eine Studie, die nur Frauen (und
keine Männer) und diese wiederum nur zum
Thema Gewalt und nur nach Zufallsprinzip
und dann auch noch nur nach Blut­und­Boden­
Kriterien wie nationale Zugehörigkeit befragt,
sollte von der Öffentlichkeit scharf diskutiert und
nach allen Massstäben der wissenschaftlichen
Erhebung infrage gestellt werden.

Solche Studien sind entpolitisierter Schrott
und schaden jedem Kampf und jeder Aufklärung
gegen Gewalt an Frauen. Vielleicht sollte man die
Studienleiterin mal fragen, wo sie als Frau lieber
leben würde: in Dänemark oder in Rumänien.
Ihre einfache Antwort würde mehr Klarheit und
mehr Wahrheit über Gewalt an Frauen erzählen
als ihre Studie.


